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11. November 2004 WOCHENBERICHT Nr. 44  
 Aus der Politik  
Yasir Arafat, die schon fast mythisch verehrte Führerfigur der Paläs-
tinenser, ist in dem französischen Militärhospital, wo er seit Tagen 
im Koma lag, im Alter von 75 Jahren gestorben. Sein unmittelbarer 
Nachfolger als Präsident der Autonomiebehörde wird verfassungsgemäss 
Parlamentspräsident Fattuh, doch sollen in Kürze Neuwahlen stattfin-
den. Es war würdelos, aber auch nachvollziehbar, wie der Todgeweihte 
aus politischen Motiven künstlich am "Leben" gehalten wurde: Nur 
schon die Durchführung einer Trauerfeier mit Beteiligung zahlreicher 
Staatslenker in Kairo und der Beerdigung in Ramallah wirft heikelste 
Sicherheitsfragen auf. Erst recht heikel ist die politische und per-
sonelle Abfederung des Übergangs in die Nach-Arafat-Zeit. Israel hält 
sich zurück und deutet nur diskret sein Interesse an, mit den politi-
schen Erben Arafats ohne Verzug ins Gespräch zu kommen.  
Nur Tage nach dem amerikanischen Wahlentscheid haben US-Truppen und 
irakische Sicherheitskräfte ihre angekündigte Grossoffensive auf die 
Rebellen-Hochburg Falluja lanciert. Unparteiliche Berichte aus der 
Kampfzone, in der sich auch Zehntausende von Zivilisten aufhalten, 
gibt es kaum; alles deutet aber auf einen hohen Blutzoll auf beiden 
Seiten hin. Iraks Premier Allawi steht unter besonderem Druck: Drei 
enge Verwandte wurden verschleppt und per Ultimatum mit dem Tod be-
droht; aber gerade der Regierungschef kann unmöglich auf Erpresser-
forderungen eingehen.   
Im einstigen afrikanischen Musterland Elfenbeinküste ist die Gewalt 
erneut ausgebrochen. Zu Hunderten versuchen Franzosen und andere nie-
dergelassene Ausländer, den Schauplatz zu verlassen. Die Uno und 
Frankreich wollen seit Monaten das Land mit einer Pufferzone zwischen 
dem rebellischen islamischen Norden und dem überwiegend christlichen, 
von der Regierung kontrollierten Süden befrieden. Doch Frankreich be-
antwortete einen - angeblich irrtümlichen - Angriff von Regierungs-
truppen auf eine französische Stellung, der neun Todesopfer forderte, 
mit der Ausschaltung der gesamten (allerdings sehr kleinen) Luftwaffe 
des Landes. Dies hat den Volkszorn im Süden kräftig angefacht. 
 Nahrungsmittelsektor: weiterhin Vorsicht angebracht 
 
Nachdem sich der Nahrungsmittel-, Getränke- und Tabaksektor zu Beginn 
des Jahres besser entwickelte als der Gesamtmarkt, hat sich dieser 
Trend Mitte des Jahres umgekehrt. Mittlerweile liegt die Performance 
sowohl in Europa wie in den USA rund 3-4% unter dem Gesamtmarkt. In 
den USA geht die schlechtere Entwicklung primär auf Coca-Cola zurück. 
In Europa war dafür hauptsächlich der Nahrungsmittel-Subsektor ver-
antwortlich, während der Getränke- und Tabaksektor den Gesamtmarkt 
klar übertroffen haben. Für das schlechtere Abschneiden der europäi-
schen Nahrungsmitteltitel sind primär drei Gründe zu nennen: steigen-
der Konkurrenzkampf mit zunehmenden Marktanteilsgewinnen der Hard-
Discounter und Handelsmarken, höhere Rohmaterialpreise und schlechtes 
Sommerwetter. 
 
Während der Wettereinfluss temporär ist und bei den Rohmaterialprei-
sen in den nächsten Monaten eine gewisse Erleichterung (bzw. keine 
allzu grosse Verschlechterung) zu erwarten ist, dürfte der Konkur-
renzdruck in Europa (v.a. in Frankreich und Deutschland) weiter an-
halten, was sich negativ auf die Margenentwicklung auswirkt. Wir 
bleiben deshalb nach wie vor vorsichtig gegenüber dem Nahrungsmittel-
sektor (vor allem in Europa) und ziehen tendenziell Getränke- und Ta-
bakaktien vor, die weniger stark dem Druck des Einzelhandels ausge-
setzt sind. Unsere Anlageempfehlungen sind Pernod Ricard, SABMiller 
und Diageo in Europa sowie PepsiCo und Kellogg in den USA. 
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Die vergebliche Sehnsucht nach Verzögerung 
 
 
Vor mehr als zwanzig Jahren veröffentlichte Sten Nadolny einen Roman 
mit dem Titel "Die Entdeckung der Langsamkeit". Während man über die 
literarische Qualität des Buches durchaus unterschiedlicher Meinung 
sein kann, lässt der Titel keinen Zweifel. Er ist schlicht genial. 
Mittlerweile existieren sogar Untersuchungen, die sich den Gründen 
des sagenhaften Erfolges dieses Buches widmen. Bis heute gehört "Die 
Entdeckung der Langsamkeit" zu den bestverkauften Romanen der Nach-
kriegszeit. Wie gesagt: Nicht so sehr der Inhalt als vielmehr der Ti-
tel ist das Geheimnis des Erfolges. Und in der Tat lockt der Titel 
mit einem Versprechen, dem man sich nur schwer entziehen kann: mit 
der Verheissung, uns über die Kunst des langsamen Lebens zu belehren. 
In Wirklichkeit erfüllt sie sich keineswegs. Das Buch lässt uns weit-
gehend im Ungewissen. Aber die Signalwirkung des Titels ist unüber-
sehbar: Er kündigt etwas Neues an. Der Leser hofft, das Buch könnte 
ihm bei der Bewältigung eines Lebensgefühls helfen. Er hofft, dass 
sich aus diesem Neuanfang Strategien entwickeln liessen, welche die 
Ursache eines für die Gegenwart typischen Gefühls zu überwinden ver-
mögen, dass die Geschwindigkeiten, in denen wir leben, uns an den 
Rand der Erschöpfung treiben. 
 
Die Kunst, die Langsamkeit zu erkennen, ohne zu hetzen 
 
Nun könnte man überkritisch monieren, wer schon wieder etwas Neues 
ankündige, verlängere nur die Herrschaft der Geschwindigkeit, wurzle 
doch die Hatz, die uns befallen zu haben scheint, geradezu in der 
Sucht nach dem jeweils Neusten. In der Philosophie würde man so etwas 
einen performativen Widerspruch nennen: Die Äusserung als solche wi-
derspricht ihrem Inhalt. Wer sich vom jeweils Neuen abwenden möchte, 
sollte nichts Neues versprechen. Aber wie sollten wir die Langsamkeit 
fördern, ohne dass wir einen Schnitt vollzögen, mit dem wir der ge-
hetzten Suche nach Neuem Einhalt gebieten könnten? Wir können uns 
doch nicht in die Langsamkeit gleichsam nur hineinfallen lassen, wo-
mit dann alles wieder gut wäre? Die Langsamkeit steht uns nicht ein-
fach zur Verfügung. Es ist nicht nur eine Frage des Charakters oder 
des Geschmacks, ob uns die Langsamkeit gelingt oder nicht. Wer zurück 
zu einem (angeblichen) Lebensstil der Vergangenheit will, muss sich 
eine neue Zukunft entwerfen. 
 
Und doch versteckt sich hinter einer solchen überkritischen Bemerkung 
eine Skepsis, die nicht leicht von der Hand zu weisen ist. Sind wir 
uns wirklich sicher, dass hinter dem Ruf nach Langsamkeit nicht schon 
wieder eine modische Masche steht, die werbewirksam und gekonnt an 
ein zweifellos vorhandenes Bedürfnis appelliert, dabei aber ebenso 
nutzlos bleibt wie jene Diäten, die eine dauerhafte Gewichtsreduktion 
ohne Anstrengung in Aussicht stellen? Wird hier nicht auf unsere Fä-
higkeit der Selbstillusionierung gesetzt? Auf das Vermögen, sich mit 
Wunschvorstellungen zu identifizieren, ohne die Realitäten in Augen-
schein zu nehmen?  
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Verlangsamung - nichts Neues unter der Sonne des Neuen 
 
Das Verlangen nach Verlangsamung des Lebens – schöner wäre der Be- 
griff "Verzögerung" - hat zweifelsohne mit dem Zeitgefühl der Moderne 
zu tun. Hellsichtig und genau hatte Charles Baudelaire die Moderne 
mit der "Mode" in Verbindung gebracht. Beide – die Moderne und die 
Mode – seien gekennzeichnet durch "das Flüchtige, das Kontingente, 
das Vorübergehende". Geschwindigkeit ist mit anderen Worten das prä-
gende Zeitgefüge, welches das moderne Leben bestimmt. Dabei muss man 
vorsichtig formulieren. Im Grunde kann von einem Zeitgefüge kaum mehr 
die Rede sein, wenn die dominierende Zeiterfahrung gerade die ist, 
dass die Zeit aus den Fugen geraten sei. Es lohnt sich, hier etwas 
genauer hinzuschauen. 
  
Natürlich ist die Moderne nicht wirklich neu (und insofern auch nicht 
wirklich modern). Bereits seit der späten Antike existiert der Aus-
druck "antiquus et modernus". Offenbar gab es schon immer die Rivali-
tät zwischen dem "Alten" und dem "Neuen". Zweierlei Aspekte wären 
hier zu nennen: Erstens handelt es sich bei dieser Rivalität um die 
Frage, was exemplarisch und verbindlich sei - die Vergangenheit oder 
die Zukunft. Diese Streitigkeiten wurden vielfach im Bereich der 
Kunst ausgetragen, aber sie hatten eine durchaus umfassendere Trag-
weite. Letztlich ging es um die soziale und moralische Verbindlich-
keit des Lebensstils. 
  
Erst im Laufe des 18. Jahrhunderts scheint das Vertrauen vorhanden zu 
sein, die Vergangenheit sei nicht exemplarisch, sondern eben vergan-
gen, während die Zukunft die Ankunft des qualitativ Neuen mit sich 
bringen werde. Bis dato hatten Menschen offenbar in der selbstver-
ständlichen Annahme gelebt, die Zukunft sei mit Sicherheit anders als 
die Vergangenheit, aber nicht wesentlich neu. Jede Renaissance, die 
sich gegen das bleierne Gewicht eines ästhetischen Kanons wehrt, ist 
letztlich doch eine Wiedergeburt, die Geburt eines mit dem Nimbus des 
Neuen auftretenden Alten. 
 
Zweitens geht mit dem Ausdruck "antiquus et modernus" eine zweifache 
Zeiterfahrung zusammen: die Erfahrung, dass es zu periodischen Be-
schleunigungen in der Geschichte kommt. "Antiquus" steht dann für die 
massvolle Zeiteneinheit, für die allzeit mögliche Rückkehr in das 
verbindliche Strukturgefüge einer Zeit, in der die Norm der Autorität 
und die Autorität der Norm noch fraglos gültig waren. "Modernus" 
steht dann für jene Beschleunigung, mit der sich die neue Zeit aus 
den Fangarmen der alten befreit und sich mit einem neuen Projekt in 
die Zukunft hinein (ent-)wirft. Soweit hier von einer Periodizität 
gesprochen werden kann, gibt es keinen Grund der Beunruhigung, könnte 
man meinen. 
 
Aber gerade das Auseinanderbrechen des prekären Gleichgewichts zwi-
schen "antiquus" und "modernus", also der Triumph des Neuen über das 
Alte, kennzeichnet jene Epoche, die wir "Moderne" nennen. Was nun 
zählt, ist nicht das Beispiel des Alten, sondern die Radikalität des 
Neuen. Die Moderne ist daher im Wesentlichen das Zeitalter der Avant-
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garde. Walter Benjamin konnte dies lapidar so ausdrücken: "Die Mo-
derne ist sich am wenigsten gleich geblieben." Genau darin unter-
scheidet sie sich von den vergangenen Epochen.  
 
Die Beschleunigung als dauerhafte Erfahrung 
 
Bezogen auf die Zeiterfahrung heisst das: In der Moderne wird die 
Zeitbeschleunigung offenbar zum Dauerzustand. Oder um auch diese ver-
trackte Formulierung zu vermeiden: Modernisierung heisst Beschleuni-
gung des gesamten Lebens. 
 
Natürlich hat die permanente technische (vulgo: "technologische") und 
wissenschaftliche Innovationsbewegung das ihre dazu beigetragen, 
diese "moderne" Erfahrung zu exponieren und zum Lebensgefühl eines 
ganzen Zeitalters zu machen. Dass gerade die neuen Verkehrsmittel 
dazu veranlassten, die sich deutlich abzeichnende Veränderung – die 
einprägsame Beschleunigungserfahrung – zu benennen, ist kein Zufall. 
Aus zahllosen Reiseberichten des 18. und 19. Jahrhunderts kennen wir 
die Mitteilungen, um nicht zu sagen die Klagen, dass Menschen sich 
auf ihren Reisen plötzlich fremd und unbehaust vorkamen. Die Ge-
schwindigkeit, mit der sie neue und weit entfernte Reiseziele errei-
chen konnten, fand keine Entsprechung in ihrem seelischen Haushalt. 
Die Erfahrung, welche die Technologie ihnen abnötigte, war nur schwer 
mit ihrer Lebenserfahrung zu verknüpfen. 
  
Während die Langsamkeit und die Beschwerlichkeit des Reisens Menschen 
in vormodernen Zeiten dazu zwangen, wirkliche Erfahrungen zu machen, 
die sie in das Alterspanorama ihrer Biographie einordnen mussten, 
scheint nun eine Epoche angebrochen zu sein, in der zwar jede Menge 
Erlebnisse möglich sind, aber die Geschwindigkeit eine biographische 
Verarbeitung nicht zulässt. Das Äussere und das Innere stimmen plötz-
lich nicht mehr überein. Während - bildlich gesprochen – der einstige 
Trott der Pferde die Gelegenheit bot, die wechselnden Landschaften in 
sich aufzunehmen, zwingt nun das Tempo der Lokomotive, diese Land-
schaften an sich vorbeiziehen zu lassen. Unbehaust und fremd kommt 
man anderswo an. In unserer Gegenwart ist diese Fremdheitserfahrung 
zwar weitgehend abhanden gekommen, aber dies hängt damit zusammen, 
dass das "Anderswo" immer mehr dem "Zuhause" gleicht. Das wirklich 
Neue und Unerwartete ist von der Bildfläche des Reisens überwiegend 
verschwunden.  
 
Diese Reisediagnose lässt sich verallgemeinern. Offenbar hat die Ge-
schwindigkeit alle Lebensaspekte erfasst. Das gesamte Leben muss sich 
einem gewaltigen Beschleunigungseffekt unterwerfen, der nichts unan-
getastet lässt und alles zu erfassen scheint. Der grosse Soziologe  
Georg Simmel schrieb am Anfang des vorigen Jahrhunderts luzide Analy-
sen des neuen Lebens. Im Treiben des modernen Menschen sah Simmel, 
wie er in seiner "Philosophie des Geldes" formulierte, "einen Mangel 
an Definitivum im Zentrum der Seele" am Werke. Der abstrakte Geldver-
kehr ist in der Tat ein Symbol für die Orts- und Zeitungebundenheit 
jenes ehemaligen Zahlungssubstrates, das Menschen zusammenbrachte und 
zum Teil auch zusammenschweisste. Der gegenwärtige elektronische 
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Geldverkehr kann als die Apotheose der Transaktionsgeschwindigkeit 
bezeichnet werden, bei der die konkrete Person und das sinnliche Sub-
strat des Zahlungsmittels keine signifikante Rolle mehr spielen. 
  
In diesem Übergang vom "antiquus" zum "modernus" oder zum Zeitalter 
der Moderne hat sich eine andere Verschiebung vollzogen, die in Sim-
mels Werken eine enorme Bedeutung gewonnen hat: der Wechsel vom Land 
in die Stadt. Die moderne Grossstadt ist jenes Milieu, in dem die Er-
fahrungen der Moderne generiert und verdichtet werden. Die Stadt ist 
der Ort der permanenten Geschwindigkeit. Die Stadt – und nicht die 
Natur da "draussen" – ist das Gelände des überall lauernden Aben-
teuers. "Unbedingte Gegenwärtigkeit, das Aufschnellen des Lebenspro-
zesses zu einem Punkt, der weder Vergangenheit noch Zukunft hat und 
deshalb das Leben mit einer Intensität in sich sammelt, der gegenüber 
der Stoff des Vorgangs oft relativ gleichgültig wird", genau diese 
Tugend der Gegenwärtigkeit, welche Simmel als die Tugend des "Spie-
lers" bezeichnet, trifft auch auf die Stadt als den Raum eines erwei-
terten Spiels zu.  
 
Mode ist Geschwindigkeitsbestätigung 
 
Für Simmel rief das städtische Leben eine "Neurasthenie" hervor, ei-
nen Zustand nervöser Erschöpfung, der zu neuen Formen des Umgangs und 
der Umgangsvermeidung Anlass bot. Die Mode zum Beispiel betrachtete 
er als den Ausdruck eines Bedürfnisses nach Unterscheidung, nach Dif-
ferenzierung in der allzu grossen Masse der Grossstadt. Aber wie wir 
bereits gelesen haben, sah Baudelaire in ihr gerade die Signatur der 
Moderne, also in unserem Falle die Bestätigung des städtischen Lebens 
als eines Lebens im Sog des Neuen. Die Mode unterscheidet, und exakt 
das Bedürfnis nach Unterscheidung macht alle – in der Stadt - zu po-
tenziell Gleichen. Auf der Höhe der Mode zu sein und zu bleiben, 
setzt geradezu "unbedingte Gegenwärtigkeit" voraus. Jedenfalls be-
wahrt die Mode nicht vor der Geschwindigkeit. Sie lebt vielmehr von 
ihr. Sie ist Geschwindigkeitsbestätigung. 
 
Ein abstraktes Verhältnis zu den meisten Mitmenschen 
 
Ein anderes Merkmal der Moderne sah Simmel in einer durch die Stadt-
kultur hervorgerufenen Umstellung der menschlichen Sinne, des Sinnen-
haushalts. Die "Sehnsucht nach raschem Wechsel", "die Stärke des for-
malen Reizes der Grenze, des Anfangs und Endes, Kommens und Gehens" 
mag zwar die Verkehrszeit in der Stadt bestimmen, aber unsere Sinne 
müssen sich gleichsam wappnen, damit wir in einem solchen Strudel 
überleben können. Simmel meinte, dass das Sehen nun über das Hören zu 
dominieren begann. Der Lärm der Stadt hat zur Folge, dass die Ohren 
sich gleichsam verschliessen, damit dieser nicht in sie eindringt, 
während die Augen mit ihrer Fähigkeit der distanzierten Wahrnehmung 
nun eine Leitfunktion übernehmen. "Der Verkehr in ihr [in der Gross-
stadt], verglichen mit dem in der Kleinstadt, zeigt ein unermessli-
ches Übergewicht des Sehens über das Hören anderer." In einem anderen 
Zusammenhang bemerkte Simmel zutreffend, der Städter (und somit der 
moderne Zeitgenosse) sei vor allem auch geruchsempfindlicher gewor-
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den, weil man in der dichten Masse der Grossstadt dem Geruch des an-
deren andauernd ausgesetzt sei. Weil aber die Begegnung mit den zahl-
losen anderen nicht zu vermeiden sei, sei eine Abstumpfung der Sinne 
wohl eine wirksamere Strategie geworden. "Die eigentliche Wahrneh-
mungsschärfe aller Sinne sinkt, ihre Lust- und Unlustbetonung dagegen 
steigt."  
 
Damit sind wir aber noch nicht am Kern der Analyse angelangt: Wenn 
tatsächlich das Sehen (und somit das Distanzieren) des anderen domi-
niert, ist in der Kultur der Grossstadt (und mit ihr in der Moderne) 
ein abstraktes Verhältnis zu einem Grossteil der Mitmenschen ange-
legt. In dieser Dominanz des Sehens und der Verkümmerung der Feindif-
ferenzierung der Sinne sah Simmel eine grosse "Rätselhaftigkeit" am 
Werke. Scheinbar sind wir nicht mehr fähig, die Wirklichkeit holis-
tisch zu erfahren und die verschiedenen Aspekte des Lebensalltags or-
ganisch zu verknüpfen. Typisch für die "Problematik des modernen Le-
bensgefühls" sei deshalb "das Gefühl der Unorientiertheit in dem Ge-
samtleben, der Vereinsamung [und die Wahrnehmung], dass man auf allen 
Seiten von verschlossenen Pforten umgeben ist". Die Geschwindigkeit 
lässt erschöpfte Subjekte zurück, die darauf hoffen, im neu-alten 
Zeitengefüge einer der Stadt abgewandten Welt liesse sich die Lebens-
orientierung zurückgewinnen. 
 
Zurück zu Helga Nowotnys "Eigenzeit"? 
 
Man mag den Simmel'schen Analysen entgegenhalten, sie träfen auf die 
gegenwärtigen Verhältnisse nicht zu (was im Ganzen füglich zu bezwei-
feln ist). Man mag auch darauf hinweisen, heute sei die Stadtkultur 
von der Landkultur kaum mehr zu unterscheiden (was im Detail eben-
falls anzuzweifeln ist). Der Gesamteindruck, den Simmels Studien hin-
terlassen, trifft jedoch weiterhin zu. Dabei braucht man die Gross-
stadt nicht nur buchstäblich als Grossstadt zu nehmen, sondern kann 
sie als Emblem der Moderne überhaupt, als Metapher deuten, die es er-
laubt, die Kosten der Modernität zu thematisieren. Das Gefühl der Ge-
schwindigkeit ist jedenfalls in überwältigendem Masse vorhanden. Die 
Erschöpfung, der die Menschen als deren Folge anheim fallen, ist 
schlicht unübersehbar. Die "Entdeckung der Langsamkeit" kommt – auf 
diesem Hintergrund – eher spät. Und neben der buchstäblichen Erschöp-
fung gibt es natürlich auch das Empfinden, dass trotz oder gerade we-
gen der allgegenwärtigen Beschleunigung ein "rasender Stillstand" 
eingetreten sei, wie Paul Virilio bemerkte. Arnold Gehlen sprach 
schon vor langer Zeit hellsichtig von der "Post-Histoire" und brachte 
in diesem Kürzel zum Ausdruck, dass ein ungeheures Gewicht auf der 
Gegenwart ruhe: eben das Gefühl, dass die Gesellschaft – inmitten ih-
rer Geschäftigkeit und Umtriebigkeit - kristallisiere. 
 
Die Spannung, die vor allem das individuelle Empfinden durchzieht, 
könnte man als Konflikt zwischen der "Verkehrszeit" (Wolfgang 
Kaempfer) und der "Eigenzeit" (Helga Nowotny) oder mit Hans Blumen-
berg als "Dissoziation von Lebenszeit und Weltzeit" bezeichnen. Es 
ist exakt die Erfahrung, der "Verkehrszeit" nicht mehr gewachsen zu 
sein - also die Erfahrung, dass sich Lebenszeit bzw. Eigenzeit einer-
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seits und Weltzeit bzw. Verkehrszeit andererseits gegenseitig auszu-
schliessen begonnen haben -, die viele Menschen in ihrer Erschöpfung 
auch so hilflos macht. Wir fragen uns zu Recht, ob wir die Korrektur-
möglichkeit dieses Missverhältnisses überhaupt noch selber in der 
Hand haben. Nowotny spricht in diesem Zusammenhang von der "Sehnsucht 
nach dem Augenblick". Sie meint damit das Verlangen nach einem Inne-
halten der Zeit, nach Stillstand, nach jenem qualifizierten Erlebnis, 
die Zeit sei erfüllt, das Verlangen, eine Zeit lang zeitvergessen le-
ben zu dürfen. 
 
Der göttliche Moment zeitvergessener Eigenzeit 
 
Die jährlichen Ferienzeiten sind zum Erwartungshorizont eines solchen 
– zeitweilig – zeitvergessenen Lebens geworden. Aber wie vielen Men-
schen gelingt es, ihre Ferien gleichsam zeitenthoben und deshalb vol-
ler geschenkter Zeit verbringen zu können? Trotzdem ist eine solche 
Erfahrung, die Erfahrung zeitvergessener Eigenzeit, keineswegs selten 
oder unmöglich. Wahrscheinlich stellen sich solche Erfahrungen am 
ehesten bei der tiefen Begegnung mit Werken der Kunst ein, in jenen 
Augenblicken, in denen wir gleichsam vergessen, da zu sein, und das 
jeweilige Kunstwerk ganz in uns ist. Aber es gibt auch andere Gele-
genheiten, etwa beim Sport und "zwecklosen" Spielen, wenn die 
Verweildauer wichtiger ist als das Resultat.  
 
Die Verteidigung der Eigenzeit wird sich aber mit solchen Erfahrungen 
des erfüllten Augenblicks, des "nunc stans", wie er in der Mystik ge-
nannt wurde, nicht schon zufrieden geben können. Wir werden nicht um-
hinkönnen – mittels Mobilisierung aller erdenklichen ökonomisch-so-
zialen Einbildungskraft –, Lebenszeit- oder Eigenzeitkonten einzu-
richten, die Menschen schützen vor dem Furor der Geschwindigkeit und 
der völligen psychosozialen Erschöpfung. Auch hier werden wir einiges 
tun müssen, bevor wir in der Zukunft so manches lassen können. Dass 
Eile hier geboten sei, wagt der Autor am Ende dieses Gedankengangs 
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